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Für Julius




Überraschungsausflug

Max hatte sein Heft und sein Mathebuch aufgeschlagen und den Füller aus dem Federmäppchen genommen. Seine Klassenkameraden rechneten bereits fieberhaft. Einige benutzten dazu ihre Finger, andere die Buntstifte aus der Federtasche und wieder andere saßen mit geschlossenen Augen da und stellten sich die Bonbons, Rennautos oder Barbiepuppenschuhe einfach vor, die sie zusammenzählen oder voneinander abziehen sollten.

Max benutzte zum Rechnen kleine Radiergummischnipselkinder, die er mit der Schere von seinem Vaterraditschi abgeraspelt hatte und in einer Streichholzschachtel aufbewahrte.
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Heute blieb die Schachtel jedoch zu.
 Denn heute rechnete Max nicht.
 Er schaute aus dem Fenster und träumte.
 Heute war nämlich Freitag und Max träumte vom Wochenende.
 Sein Wochenende mit Papa.
 Ganz allein.

 

 

Wenn der Gong ertönte, würde Papa bereits draußen auf dem Schulhof warten. Max musste nur noch schnell seine Sachen in den Ranzen stopfen, die Holztreppe hinunterrennen und in seine Arme stürzen.

„Max?“, schreckte ihn die Stimme von Herrn Wolfers auf.

Max nahm das Ende des Füllers aus dem Mund und blickte seinen Klassenlehrer mit großen Augen an.

„Warum schreibst du nicht?“, fragte Herr Wolfers.

„Äh …?“, sagte Max. Verwirrt sah er auf die leeren Seiten seines Heftes. „Sollen wir schreiben?“

„Na ja, genau genommen sollt ihr natürlich rechnen“, meinte Herr Wolfers lächelnd. „Aber irgendwie hat Rechnen ja auch mit Schreiben zu tun, nicht wahr?“Er tippte auf die Aufgabe im Mathebuch, die sie bearbeiten sollten. „Hast du Probleme damit?“

 

Max schüttelte den Kopf.
 „Nein“, sagte er.
 „Aber ich mach die erst am Sonntag.“
 „Das ist zu spät“, meinte der Lehrer.
 „Wir wollen gleich noch
 die Lösungen besprechen.“
 „Gleich kommt Papa“, sagte Max.
 Seine Klassenkameraden kicherten.
 Aber das war Max egal.
 Die hatten ja keine Ahnung.
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Die anderen Kinder wussten eben nicht, wie es war, wenn man seinen Vater nicht ständig um sich hatte, denn sie lebten alle in vollständigen Familien. Max traf Papa nur am Wochenende und in den Ferien. Und nur jedes vierte Wochenende hatte er ihn ganz für sich. Dann musste Mara zu Hause bei Mama bleiben. Und so ging es immer abwechselnd: Am ersten Wochenende fuhren Mara und Max zusammen zu Papa. Am zweiten Wochenende brachte Mama Mara zum Zug. Sie war schon in der vierten Klasse und konnte alleine nach Döbeln fahren, wo Papa jetzt wohnte. Am dritten Wochenende blieben sie beide zu Hause bei ihrer Mutter und am vierten Wochenende holte Papa Max gleich Freitagmittag von der Schule ab.

 

 

„Darf ich schon gehen?“, fragte Max.
 Herr Wolfers sah ihn erstaunt an.
 „Musst du aufs Klo?“, fragte er.
 Max schüttelte den Kopf.
 Der Klassenlehrer seufzte.
 „Wir haben noch eine Viertelstunde“, sagte er.
 „Dein Papa ist bestimmt noch nicht da.“

 

Max beschloss, seinem Klassenlehrer einen Gefallen zu tun und ihm zuliebe ein paar Aufgaben zu rechnen. Herr Wolfers war wirklich sehr nett. Er hatte es verdient, dass man ihm entgegenkam.

Max zog die Füllerkappe ab und übertrug den ersten Rechenturm in sein Heft. Die Aufgaben waren so babyeierleicht, dass er die Radiergummischnipselkinder gar nicht brauchte.

Und dann war die Mathestunde plötzlich um, ohne dass Herr Wolfers irgendwelche Lösungen besprochen hätte. Max wunderte das nicht. Der Klassenlehrer machte dauernd Ankündigungen, die er am Ende nicht einhalten konnte. Nicht aus böser Absicht natürlich, - Herr Wolfers war einfach ein bisschen verpeilt.

 

 

Ruck-Zuck waren das Heft, das Buch
 und die Federmappe im Ranzen verstaut.
 Saus-Flutsch war Max
 aus der Klasse geschlüpft.
 Spring-Boings war er
 die Treppe hinuntergehopst.
 Und dann war Papa nicht da.
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Nicht in der Aula und nicht im Pausenhof.

„Guck nicht so dusselig“, sagte Mara, die plötzlich neben ihm stand. „Mama und Papa haben getauscht.“

„Was?“, fragte Max erschrocken. „Na, das Wochenende“, erklärte Mara ihm. „Das dritte gegen das vierte. Und jetzt komm!“

Verwirrt stolperte Max seiner Schwester hinterher.

„Aber das dritte Wochenende war ja erst. Es kann doch nicht schon wieder kommen“, stammelte er.

„Wochenenden können alles“, brummte Mara. „Wochenenden gehören nämlich Eltern und nicht Kindern. Und jetzt beeil dich mal ein bisschen“, ermahnte sie ihn. „Mama wartet bestimmt schon.“
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„Wo?“, fragte Max.
 „Vor dem Supermarkt“, antwortete Mara.
 „Und wieso?“, fragte Max.
 „Weil sie Brötchen besorgen wollte“,
 sagte Mara.
 „Und was zu trinken.“
 „Warum?“, wollte Max wissen.
 „Weil wir einen Ausflug machen“,
 erklärte seine Schwester.
 Mara war zwei Jahre älter als Max
 und wusste immer schon alles.
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„Mann“, stöhnte Max. „Ich will aber lieber zu Papa. Den Ausflug können wir doch auch an unserem nächsten dritten Wochenende machen.“

„Können wir eben nicht“, brummte Mara. Sie verdrehte genervt die Augen, packte ihren Bruder am Handgelenk und zog ihn ungeduldig hinter sich her. „Außerdem fährt der Zug bald ab.“

Max wusste nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte. Er war wütend und traurig. Und Zugfahren, egal wohin, wollte er schon mal gar nicht. Doch Mara hatte das Sagen. Sie hielt immer zu Mama und sie hatte ihren Bruder fest im Griff. Meistens jedenfalls.

 

 

Was sollte Max auch tun?
 Mara war viel stärker als er.
 Und klüger.
 Das fand zumindest Mama.
 Max konnte Mara trotzdem gut leiden.
 Immerhin war sie seine Schwester
 und meistens war sie auch nett zu ihm.
 Aber klüger als er war sie deshalb
 noch lange nicht.

 

Tatsächlich wartete Frau Hasloff bereits am Supermarkt auf sie. Sie wirkte aufgeregt und ihre Augen glänzten wie polierte Glasmurmeln, so als ob sie Geburtstag hatte und auf ihre Partygäste wartete. Neben ihr auf dem Boden standen zwei riesige Reisetaschen und in der Hand hielt sie eine Tüte vom Supermarkt. „Ihr müsst mir helfen“, sagte sie, nachdem sie Max und Mara mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte. „Ich kann das unmöglich alles alleine bis zum Bahnhof schleppen.“

 

 

„Wohin fahren wir denn?“, fragte Max.
 „Überraschung“, sagte Mama
 und lächelte geheimnisvoll.
 Plötzlich hatte Max
 ein ganz dämliches Gefühl im Bauch.
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Mittelpupsdoof

Frau Hasloff und Mara nahmen eine Reistasche in ihre Mitte. Die andere trug ihre Mutter ganz alleine. Max musste die Tüte vom Supermarkt schleppen. Damit seine Wirbelsäule nicht schief wurde, schleppte er sie zehn Schritte in der rechten Hand und anschließend zehn Schritte in der linken. Immer abwechselnd. Bis zum Bahnhof brauchten sie fast zehn Minuten. Frau Hasloff kaufte eine Familienfahrkarte am Automaten und dann hasteten sie zum Bahnsteig 11.

 

 

Der Zug fuhr gerade ein.
 Die Türen öffneten sich
 und viele Leute quollen heraus.
 Frau Hasloff hievte zuerst die Taschen 
durch die Tür.
 Dann durften Mara und Max einsteigen.
 Sie rannten los
 und fanden einen Viererplatz.
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„Das habt ihr gut gemacht“, freute sich Frau Hasloff, die mit den Reisetaschen herangeschnauft kam. Max öffnete seinen Ranzen und holte die Mathesachen hervor. Es war bestimmt gut, wenn er seine Hausaufgaben jetzt schon machte. Dann hatte er sie gleich hinter sich.

„Eigentlich wäre ich lieber bei Papa“, murmelte er. Seine Mutter strich ihm die Ponyfransen aus der Stirn. „Ich weiß“, sagte sie. „Aber sieh es mal so: Erstens hast du jetzt ein Überraschungswochenende vor dir und zweitens kannst du dich noch einmal eine ganze Woche lang auf Papa freuen.“

Toll!, dachte Max und zog einen Flunsch.

Eine ganze Woche war viel zu lang, um sich jeden Tag immer nur zu freuen. Und auf Überraschungen konnte er ohnehin gut verzichten. Vor zwei Jahren nämlich, als sein Vater urplötzlich und holterdiepolter auszog, war Max auch ziemlich überrascht gewesen.

 

 

Die Abteiltür öffnete sich
 und der Schaffner kam herein.
 „Noch jemand zugestiegen?“, fragte er.
 „Hol die Fahrkarte raus“,
 raunte Mara ihrer Mutter zu.

 

„Jetzt müssen wir Strafe zahlen“, sagte Max. Der Schaffner runzelte die Stirn. „Warum denn das?“, wollte er wissen. „Weil Mama eine Familienkarte gelöst hat“, sagte Max. „Wir sind aber gar keine Familie.“

Frau Hasloff zog ihre Brieftasche hervor und reichte dem Schaffner die Fahrkarte. Er drehte sie mehrmals um, betrachtete sie eingehend und knipste schließlich den Datumstempel darauf. Dann gab er sie Frau Hasloff zurück und zwinkerte Max zu.

„Aber Sie sind doch eine Familie“, sagte er und deutete nacheinander auf Mara, Max und Frau Hasloff. „Mutter, Vater, Kind“, zählte er auf und fuhr dann an Max gewandt fort: „Es ist sehr gut, dass Sie Ihrer Tochter die Fahrkarte anvertraut haben. Heutzutage sind Kinder die einzigen Lebewesen, auf die man sich noch verlassen kann. Kinder und Hunde …“Er kniff die Augen zusammen und kratzte sich an der Stirn. „Schildkröten gehören vielleicht auch noch dazu.“
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„So ein Spinner“, sagte Mara
 und tippte sich an die Stirn.
 „Aber er hat recht“, meinte Max.
 Er pikste seiner Mutter
 den Zeigefinger in die Seite.
 „Wie lange müssen wir fahren?“
 „Nicht sehr lange“, sagte sie lächelnd.

 

 

Eine knappe halbe Stunde später sagte Frau Hasloff:

„So, jetzt könnt ihr langsam eure Sache zusammenpacken. An der nächsten Station müssen wir raus.“

„Ich hab doch gar nichts ausgepackt“, sagte Mara. Sie sah lustlos aus dem Fenster. „Ist ja öde!“, stöhnte sie.

„Was wollen wir hier bloß?“

„Überraschung“, erwiderte Frau Hasloff.

„Ich finde Überraschungen blöde“, sagte Max und klappte sein Matheheft zu. Er hatte die Aufgaben gerade fertig bekommen.

„Seit wann denn das?“, fragte Frau Hasloff erstaunt.

„Seit immer“, brummte Max.

Er schnackte die Schnappverschlüsse seines Ranzens zu und hob ihn auf seinen Rücken. „Muss ich die Tüte immer noch tragen?“

„Ja, bitte“, sagte seine Mutter. „Sie ist ja nicht schwer.“

Max leerte das Orangensafttrinkpack und nickte. „Das schmeiß ich in den Müll“, verkündete er. „Und Maras auch.“

Er griff nach der Saftpackung seiner Schwester, doch die riss sie ihm sofort wieder aus der Hand. „Nee, die sammle ich!“, keifte sie.

 

„Seit wann?“, brummte Max.
 „Seit immer“, fauchte Mara.
 „Du bist ja blöd“, sagte Max.
 „Du schon immer“, knurrte Mara.
 „Und du hast die noch nie gesammelt“,
 erwiderte Max.

 

 

Das sagte Mara doch jetzt nur, weil sie nicht wollte, dass er ihr Trinkpack in den Müll warf. Und weil sie zwei Jahre älter war, immer alles besser wusste und deshalb auch alles selbst entscheiden wollte.

„Ich finde, du solltest es wegschmeißen“, sagte jetzt auch ihre Mutter. „Das schimmelt innen doch bloß.“

„Nicht wenn ich es gut ausspüle“, erwiderte Mara. Sie hatte sich ihre Jeansjacke übergezogen und den Rucksack geschultert. Unsanft drückte sie Max von seinem Platz runter in den Gang. „Jetzt mach schon!“,  forderte sie ihn auf. „Mama muss noch die Reisetaschen aus der Gepäckablage heben.“

„Lassen Sie nur, das mache ich schon“, bot sich ein Mann an, der in der Reihe hinter ihnen saß.

Er war ungefähr so alt wie Herr Hasloff, hatte aber eine ganz andere Haarfarbe. Außerdem trug er eine Brille und einen Dreitagebart.

„Vielen Dank“, sagte Mara. „Wir können das selbst. Wir brauchen keine Männer.“

„Aha“, meinte der Mann. Grinsend hievte er die große Reisetasche aus der Ablage und legte sie auf den freien Sitz neben ihrer Mutter. Danach wandte er sich Mara zu. „Da kannst du mal sehen, wie verschieden die Menschen sind“, sagte er. „Ich zum Beispiel hätte sehr gerne eine Frau.“

„Das können Sie vergessen“, pflaumte Mara ihn an. „Mama hat nämlich die Nase voll von Männern.“
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„Aber Mara!“, rief Frau Hasloff empört.
 „Der Herr wollte uns doch nur helfen.“
 „Schon gut“, sagte der Mann
 und setzte sich wieder auf seinen Platz.
 „Bitte entschuldigen Sie“,
 sagte Frau Hasloff,
 als sie an ihm vorbeigingen.
 „Schon gut“, wiederholte er
 und zwinkerte ihr zu.
 Der Zug rollte in einen Bahnhof ein
 und stoppte.
 „Mitteldorf“, las Max
 von dem großen Schild ab.
 „Falsch! Mittelpupsdoof!“, grölte Mara
 und verdrehte die Augen.
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Philipp

Der Bahnhof von Mitteldorf bestand aus einem Bahnsteig und nur einem einzigen Gleis. Er hatte nicht einmal ein richtiges Empfangsgebäude, sondern nur einen Unterstand, in dem vier Sitzschalen angebracht waren und der Fahrkartenautomat stand.

 

 

„Und jetzt?“, fragte Max.
 „Was machen wir jetzt?“
 „Jetzt rufen wir uns ein Taxi“,
 sagte seine Mutter.
 „Hahaha!“, fing Mara an zu lachen.
 „Ein Taxi in Mittelpupsdoof?
 Hahahahaha!“

 

 

„Und wohin fahren wir?“, fragte Max und blickte sich um. Auf der einen Seite des Bahnsteigs gab es Häuser und eine Straße, auf der Seite dahinter ein großes freies Feld, auf dem ein paar Kühe weideten.

Frau Hasloff antwortete nicht. Sie hatte die Taschen abgestellt, ihr Handy hervorgeholt und eine Nummer eingetippt.

„Ja, hallo?“, rief sie. „Ich hätte gerne ein Taxi zum Bahnhof von Mitteldorf. Vielen Dank.“Sie klappte das Handy zu. „Kommt sofort“, sagte sie.

„Sofort. Hahaha-Hihihi-Hehehe!“, gickerte Mara.

„Das glaub ich ja im Leben nicht.“

Da bog ein kleiner weißer Opel in die Straße ein.

„Das ist es“, sagte Frau Hasloff.

Tatsächlich hatte der kleine Opel ein gelb-schwarzes Taxi-Schild auf dem Dach. Langsam kam er herangefahren und stoppte genau neben ihnen.

Die Fahrertür ging auf und eine Frau stieg aus, die eigentlich viel zu groß und zu dick für den Opel war.

„Tach zusamm’“, sagte sie. „Wohin woll’n Se denn?“

„Zum alten Spukhaus“, erwiderte Frau Hasloff. Sie lächelte ihre verdutzt dreinschauenden Kinder an, öffnete die Beifahrertür und stieg in den Wagen.
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Max und Mara schoben sich auf die Rückbank.

„Wohin fahren wir?“, wisperte Max. „Zum Spukhaus? Will Mama uns etwa verzaubern?“

„Quatsch“, raunte Mara. „Sie will uns bestimmt bloß vergackeiern.“

„Meinst du?“Max rückte dicht an seine Schwester heran. Mara war ziemlich blass um die Nase und so richtig überzeugt hatte sie sich nicht angehört. Außerdem schien die Taxifahrerin dieses Spukhaus zu kennen.

„Allet klar“, sagte sie, zog die Tür mit einem lauten Knall zu und brauste los.

 

 

Eine Querstraße
 und dreizehn Häuser weiter
 war Mitteldorf bereits zu Ende.
 Max und Mara
 starrten durch die Frontscheibe
 auf die kurvige Landstraße hinaus.
 Die Taxifahrerin sang leise vor sich hin.

 

 

„Guckt mal, wie schön“, sagte Frau Hasloff und zeigte auf die grünen Wiesen, die dichten Wälder und die kleinen Dörfer ringsherum.

„Bist du schon mal hier gewesen?“,
 fragte Max.
 „Klar“, sagte seine Mutter. „Schon oft.“
 Max und Mara sahen sich an.
 Die Sache wurde langsam echt gruselig.

 

 

„Von hier aus können wir nicht mehr einfach so zum Bahnhof zurücklaufen“, raunte Mara ihrem Bruder ins Ohr, als das Taxi abbremste und in einen holperigen Feldweg einbog. „Das ist zu weit.“

Frau Hasloff lachte. „Wir fahren übermorgen Mittag mit einem ganz tollen Auto zurück“, sagte sie. „Und zwar alle drei bis fünf zusammen. Es sei denn, ihr wollt nicht mehr in unsere alte Wohnung“, fügte sie geheimniskrämerisch hinzu.

„Wieso denn nicht?“, fragte Mara kopfschüttelnd.

„Und wieso drei bis fünf?“, wollte Max wissen.
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„Na ja“, sagte seine Mutter nur.
 Das war alles.
 Das Taxi rumpelte den Weg entlang.
 Und dann waren sie auch schon da.
 Das Spukhaus stand
 auf einem kleinen Hügel.
 Es war ziemlich windschief.
 Hier und da bröckelten Steine heraus.
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Es hatte ein Loch im Dach und an seinen Mauern rankten wilder Wein und Efeu empor. Das Taxi hielt genau vor der Steintreppe, die zur Haustür aus grobem Holz hinaufführte.

„Bitte schön“, sagte die Taxifahrerin und drehte an ihrer Gebührenuhr. „Det macht elf Euro fuffzig.“Frau Hasloff reichte ihr das Geld und stieg aus. Die Taxifahrerin öffnete die Kofferraumklappe, griff die Reisetaschen und warf sie schwungvoll die Treppe hinauf bis vor die Tür. Die öffnete sich langsam einen Spalt breit und die Reisetaschen wurden wie von Geisterhand über die Schwelle gezogen.

„Jetzt hat das Haus sie verschluckt“, hauchte Max. Er saß noch immer wie festgewachsen neben seiner Schwester auf der Rückbank.

„He, hallo, ihr!“, brüllte die Taxifahrerin sie an. „Allet aussteigen, bitte sehr! Oder soll ick euch etwa och noch direkt vor die Tür setzen?“

Erschrocken starrte Max in ihr grell geschminktes Gesicht. Hier in Mittelpupsdoof waren wohl alle verrückt geworden. „Los! Raus!“, raunte Mara und stupste ihn in die Seite. Flugs rutschte Max auf die Tür zu, zog sie auf und purzelte fast aus dem Wagen.

„Unsere Reisetaschen sind weg“,
 krächzte er.
 Seine Mutter nickte und grinste.
 „Das Haus hat sie verschluckt“,
 sagte Max.
 „Das war nicht das Haus“,
 erwiderte Frau Hasloff.
 „Das war Philipp.“
 „Wer ist Philipp?“, wollte Max wissen.
 „Der da“, sagte Mara.

[image: 016]

Sie war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und deutete mit lang ausgestrecktem Arm auf einen Jungen, der oben auf der Steintreppe direkt vor der Holztür stand. Er war dünn und blass, hatte pechschwarze Haare und ebenso schwarze Augen.

„Hallo“, sagte er. „Ich bin Philipp.“

Max und Mara sahen sich an. „Hallo Philipp!“, rief Frau Hasloff. „Wo ist Georg?“
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Max und Mara
 kniffen die Augen zusammen.
 Wer zum Teufel war Georg?
 „Gibt es hier auch eine Frau?“,
 wisperte Max.
 Seine Mutter schüttelte den Kopf.
 „Die einzigen Frauen sind Mara und ich.“

 

 

Der Junge, der Philipp hieß, kam die Treppe herunter, baute sich vor Max und Mara auf und hielt ihnen die Hand entgegen. „Hallo“, sagte er noch einmal.

„Hallo“, sagte Max. Fast hätte er Philipps Hand ergriffen, doch dann versteckte er die Arme hastig hinter seinem Rücken.

„Mama, was machen wir hier?“, fragte Mara genervt.
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„Ich finde die Überraschung nicht besonders lustig.“„Sabine möchte bei uns einziehen“, erklärte Philipp und schob die Hände in seine Hosentaschen.

Max bemerkte sofort, dass Mama ihm einen entsetzten Blick zuwarf.

„Wieso denn?“, meinte Philipp achselzuckend. Seine bleichen Wangen erröteten. „Ist doch die Wahrheit.“„Also gut, es stimmt“, gab Frau Hasloff zu. Sie berührte Max und Mara sanft an der Schulter. „Ich habe einfach keine Lust mehr, in der Wohnung zu bleiben, in der wir mit Papa gelebt haben. Versteht ihr das?“

 

 

„Nein“, sagte Mara.
 „Und wenn Papa zurückkommt?“,
 fragte Max.
 „Tut er nicht“, sagte Philipp.
 „Woher weißt du denn das?“,
 pflaumte Mara ihn an.
 „Das weiß ich eben“, sagte Philipp.
 „Ph!“Mara kreuzte die Arme
 und guckte ihn trotzig an.
 „Das kannst du gar nicht“,
 fügte sie hinzu.

„Ich dachte, dass euch das Haus vielleicht genauso gut gefällt wie mir“, meinte Frau Hasloff. „Geht doch einfach mal rein und schaut es euch an.“

Mara schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt nach Hause“, sagte sie schroff.

„Und was ist mit dir?“, fragte Frau Hasloff. Sie drückte Max’ Schulter leicht. „Möchtest du auch wieder heim?“

Max senkte den Kopf. Er starrte auf Philipps silbergraue Sneakers und schabte unschlüssig seine Schuhsohlen aneinander.

„Wollt ihr das Haus verkaufen?“, fragte er.

„Nein, das wollen wir auf gar keinen Fall“, antwortete eine fremde tiefe Stimme

Max und Mara fuhren herum.

Unmittelbar vor der untersten Treppenstufe stand nun ein Mann. Er war groß und schlank und hatte ebenso schwarze Haare und dunkle Augen wie Philipp. Nur seine Haut sah nicht so blass aus.

 

 

„Hallo“, sagte der Mann.
 „Ich bin Georg,
 der Vater von Philipp.“
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Küchenmaschinen und andere Extras

Mara blieb einfach auf der ausgetretenen letzten Stufe der Steintreppe hocken, stützte das Kinn in ihre Hände und schmollte. Max hätte sich gerne zu ihr gesetzt, aber er hatte das traurige Gesicht seiner Mutter gesehen und da hatte er sich gedacht, dass es bestimmt in Ordnung war, wenn er sich das Haus zumindest ein bisschen ansehen würde. Bestimmt war es ziemlich blöd darin. Dunkle, kalte Zimmer, staubige Spinnenweben und Wände, von denen der dreckige Putz abfiel. Garantiert gab es nicht einmal richtige Kochgeräte und auf die legte Mama ziemlich großen Wert. Max würde ihr schon erklären, dass es nicht viel Sinn machte, ihre schöne große Wohnung, den Handmixer und die Knetmaschine dafür aufzugeben.

Das Dumme war nur, dass das Haus ziemlich cool eingerichtet war. Gleich hinter der schweren Holztür tat sich eine geräumige Halle auf, die einen Kopfsteinfußboden hatte, genauso wie die alte Straße, in der Max’ Großeltern wohnten. Unter der Decke hing ein riesiger Kronleuchter. Es gab einen mannshohen Spiegel und eine brennende Fackel daneben. Seine Jacken hängte man einfach an einen der vielen eisernen Haken, die an den Wänden verteilt waren, und überall standen alte Truhen herum.

 

Das Wohnzimmer war eine Wohnküche.
 Und riesig groß.
 Es hatte Backsteinwände
 und eine Kissenlandschaft,
 in der man kuscheln und toben konnte.

 

 

Der Fußboden bestand aus breiten Holzdielen und endete zwei Meter vor der Rückwand in einem Beet, in dem ein Pfirsichbaum und bunte Blumenbüsche wuchsen.

Der Wohnraum war durch einen langen Holztresen von der Küche abgetrennt. Darüber hingen Lampen, die wie winzige Ufos aussahen, und davor standen fünf Barhocker in fünf verschiedenen Farben.

 

 

Rot, hellblau, grün, orange und violett.
 Max kletterte auf den blauen
 und begutachtete das Wohnzimmer.
 Die Kissenlandschaft war wirklich cool.
 Es gab zwei riesige flache Sofas,
 einige rechteckige Sitzkissen
 und unzählige Kuschelkissen.

 

Max wunderte sich kein bisschen mehr, dass Mama unbedingt hier einziehen wollte.

„Na, gefällt ’s dir?“, fragte Georg.

„Mhm“, machte Max und nickte.

„Dann lass dir von Philipp mal den Rest des Hauses zeigen“, meinte Georg. „Ich back uns derweil eine Riesenpizza.“

Max starrte Philipps Papa ungläubig an. „Duuu?“„Klar, wer sonst?“, fragte Georg und grinste. „Seine Pizza ist die beste der Welt“, sagte Frau Hasloff und grinste ebenfalls. Sie und Georg sahen sich an und ihre Augen glänzten richtig unheimlich.

 

 

Max schauderte.J
 Und plötzlich war er sich ganz sicher.
 Dieses Haus musste ein Spukhaus sein.
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Bestimmt verwandelte es alles, was in ihm war, in irgendetwas Unheimliches, Gruseliges. Eigentlich seltsam, dass ihm an Mama bisher noch gar nichts aufgefallen war. Wie es aussah, musste sie nämlich schon öfter hier gewesen sein. Georg, Philipp und sie schienen sich jedenfalls ziemlich gut zu kennen.

Bestimmt war es besser, wenn Max sich nicht von Philipp herumführen ließ. Womöglich betrat er genau den falschen Raum und - Wisch-Zack-Bums - ehe er sich versah, war er bereits verhext.

Panik stieg in Max auf und plötzlich wusste er: Er musste so schnell wie möglich von hier weg. Notfalls würde er doch zu Fuß zum Bahnhof laufen.

„Was ist denn jetzt?“, fragte Philipp. „Komm doch endlich!“

Er stand in der Tür und winkte Max lockend zu sich heran.

 

 

Max schluckte.
 Er rutschte vom Barhocker
 und zwängte sich an Philipp vorbei.
 „Ich guck mal, wo Mara bleibt“, sagte er.
 Er versuchte, harmlos auszusehen.

Hastig huschte Max durch die Eingangshalle. Er drückte die Eisenklinke herunter und trat auf die Treppe hinaus. Mara war verschwunden! „Mama!“, brüllte Max. „Mamaaa!“

Augenblicklich ertönten schnelle klackernde Schritte auf dem Kopfsteinpflasterboden.

„Um Himmels willen, was ist passiert?“, rief Frau Hasloff. Sie umfasste Max’ Schultern und drückte ihn an sich. „Hast du dir wehgetan?“

„N-nein“, stammelte Max. „Mara ist weg.“

„Ach so.“Seine Mutter atmete auf und machte eine ausschweifende Geste über das Grundstück. „Sie wird sich ein bisschen umsehen“, meinte sie lachend. „Du kennst sie doch. Sie will immer recht haben und sie kann schlecht zugeben, dass ihr etwas gefällt, wenn sie sich vorgenommen hat, es nicht zu mögen.“

Max nickte. Wahrscheinlich lag Mama damit genau richtig. Und trotzdem: Es war merkwürdig, dass sie plötzlich so etwas über Mara sagte. Das hatte sie bisher noch nie getan. Max fragte sich, was sie wohl über ihn erzählte. Womöglich hatten Georg und Philipp bereits alles über ihn und seine Schwester erfahren. Und Mara und er, sie wussten nichts. Absolut nichts.
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„Philipp ist blöd“, brummte Max.
 Er musste das einfach sagen.
 „Aber du kennst ihn doch gar nicht“,
 erwiderte seine Mutter.
 „Er hat komische Augen“, sagte Max.
 „Damit durchbohrt er alles.“
 „Mit seinen Augen?“
 Frau Hasloff lachte.
 „Mit seinem Blick vielleicht.
 Philipp ist nämlich ein kluger Junge.“
 „Ein Klugscheißer“, sagte Mara,
 die gerade um die Ecke spaziert kam.

 

 

„Wo bist du gewesen?“, stieß Max hervor.

Mara sah ihn erstaunt an. Dann grinste sie, stützte eine Hand in ihre Taille und wiegte sich frech in den Hüften. „Hast du mich etwa vermihisst?“

„Nein“, sagte Max schnell. „Äh … ja … Ich hab schon gedacht …“

„… mich hat der Erdboden verschluckt, was?“, fragte Mara keck.

„Oder das Haus“, hauchte Max.

„Das Haus verschluckt niemanden“, sagte Frau Hasloff. „Und Philipp ist nun wirklich keiner, der immer alles besser wissen will.“

„Ist er wohl!“, rief Mara. „Und komisch aussehen tut er auch.“

„Findest du?“Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Bloß, weil ihr rotbraune Haare und grüne Augen habt und er nicht?“

Max presste die Lippen aufeinander. „Genau“, zischte er. „Philipp ist viel zu schwarz.“

„Ts!“Wieder schüttelte Frau Hasloff den Kopf. „Na, dann lasst uns mal schnell reingehen und Pizza essen. Sonst ist die womöglich auch gleich schwarz.“

 

 

Max und Mara sahen sich an.
 „Jetzt kommt schon“,
 forderte ihre Mutter sie auf
 und ging ins Haus.
 „Hast du Hunger?“,
 fragte Mara ihren Bruder leise.
 Max nickte. „Und du?“, wollte er wissen.
 Mara zuckte mit den Schultern.

„Wir essen hier trotzdem nichts“, entschied sie.

„Nachher ist da noch was drin, in der Pizza.“

„Was denn?“, fragte Max erschrocken. „Doch kein Gift?“

„Irgendwas Fieses jedenfalls“, sagte Mara. „Etwas, wovon wir anders werden.“

 

 

„Vielleicht kriegen wir schwarze Augen“,
 raunte Max.
 „Und verwandeln uns in Klugscheißer“,
 sagte Mara.
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Ein böser Streit

Die Pizza, die Georg mit einem großen flachen Holzschieber aus dem Steinofen im hinteren Teil des Gartens zog, duftete köstlich. Frau Hasloff, Philipp, Max und Mara hatten inzwischen im Schatten einer großen Eiche Platz genommen.

Der Tisch war hübsch mit einer Decke, altem Geschirr, einer großen runden Holzplatte und einem bunten Blumenstrauß in der Mitte gedeckt.

„Achtung!“, rief Georg und ließ die erste Pizza vom Schieber auf die Platte gleiten. „Schinken und Oliven.“Frau Hasloff griff nach dem Schneiderad und zerteilte die Pizza so geschickt in fünf gleich große Stücke, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. „Wer möchte?“Philipps Hand schnellte nach oben. „Ich!“, rief er. Seine schwarzen Augen funkelten.

Max und Mara zogen den Kopf ein und vergruben ihre Hände im Schoß.

Ihre Mutter legte je ein Pizzadreieck auf Philipps, Max’ und Maras Teller.

„Die Oliven kannst du deiner Schwester geben“, sagte sie zu Max. „Die freut sich.“

„Die Oliven sind schwarz“, brummte Mara. So schwarz wie Philipps und Georgs Augen, dachte sie. „Die mag ich nicht.“

 

„Seit wann denn das?“,
 fragte ihre Mutter.
 „Schon immer“, behauptete Mara.
 Sie kreuzte die Arme vor der Brust
 und richtete ihre Nase in den Himmel.
 Max starrte auf sein Pizzastück.
 Der Duft von Käse, Tomaten
 und Schinken stieg ihm in die Nase.
 Sein Magen knurrte fürchterlich.
 „Nun fangt endlich an“,
 sagte seine Mutter.

 

 

Sie hatte die Dreiecke mittlerweile auf die Teller verteilt und Georg hatte sich ebenfalls zu ihnen gesetzt. „Guten Appetit“, wünschte er und schnitt ein großes Stück von seiner Pizza ab. Er schob es sich in den Mund und schaute fröhlich kauend in die Runde. Frau Hasloff und Philipp taten es ihm nach.

Oje! Sie haben Mama schon angesteckt, dachte Max entsetzt. Als Papa noch bei ihnen wohnte, hatten sie beim Essen immer auf ihre Teller gucken müssen.

Und schmatzen, so wie Philipp es ab und zu tat, war ganz und gar verboten gewesen.

„Warum esst ihr denn nicht?“, fragte seine Mutter und blickte zwischen ihren Kindern hin und her. „Schmeckt nicht“, knurrte Mara.

„Aber du hast ja noch gar nicht probiert“, erwiderte Frau Hasloff.

„Riecht kotzig“, knurrte Mara. „Mir ist schon ganz schlecht.“
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„Das ist nicht nett“, sagte ihre Mutter.
 Sie sah ziemlich zornig aus.
 „So ein gemeines Wort
 will ich nicht mehr hören.“
 „Wenn es aber so ist“,
 beharrte Mara trotzig.
 Max spürte ihren Ellenbogen
 in seiner Seite.
 Er schluckte und nickte dann tapfer.
 „Kotzig“, presste er hervor.
 „Total kotzig.“

 

Frau Hasloff erbleichte. Mit einem Schlag war ihre Haut genauso blass wie die von Philipp.

„Ich glaube, es war keine gute Idee, hierher zu kommen“, sagte sie, putzte sich die Mundwinkel aus und stand von ihrem Stuhl auf. „Es ist wohl besser, wenn wir wieder nach Hause fahren.“

„Viel Spaß“, sagte Georg. Es klang allerdings eher so, als würde er ihr eine schlimme Krankheit an den Hals wünschen.

„Vielen Dank“, erwiderte Frau Hasloff wütend.

Max senkte den Kopf.
 Plötzlich hatte er
 ein strammes Gefühl im Hals.
 „Ich fahre euch nicht“, sagte Georg.
 Er tippte auf seine Armbanduhr.
 „Und ein Taxi bekommt ihr hier
 um diese Zeit auch nicht mehr.“
 „Blödes Mittelpupsdoof!“,
 schnaubte Mara.
 Max’ Augen fingen an zu brennen.

 

 

„Einen solchen Unsinn habe ich ja noch nie gehört!“, fuhr Frau Hasloff Georg an. „Selbst hier fahren Taxis rund um die Uhr.“

„Und ich dachte, du willst bei uns wohnen“, sagte Philipp.

„Ich will zu Papa“, krächzte Max. Eine Träne tropfte aus seinem Auge und landete auf seinem Daumenballen.

„Das geht nicht“, entgegnete seine Mutter harsch.

„Jetzt sei doch nicht so …“, sagte Georg. „Was kann der Junge denn dafür?“

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, zischte Frau Hasloff.

„Hört doch bitte auf!“, presste Max hervor.

Sein Herz klopfte wie verrückt. Genauso hatten Papa und Mama auch immer gestritten. Er konnte es einfach nicht mehr aushalten.

Philipp starrte Max an. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, rannte über die Wiese und die Terrasse und verschwand im Haus.

„Es tut mir leid“, sagte Georg leise.

Frau Hasloff sank auf ihren Stuhl zurück und Mara reckte immer noch beleidigt ihre Nase in die Luft.

„Es tut mir sogar sehr leid“, wiederholte Georg nun.

„Ich habe mich nämlich wahnsinnig auf dieses Wochenende mit euch gefreut. Natürlich habe ich gewusst, dass es schwierig wird. Aber nie und nimmer hätte ich gedacht, dass wir uns so schnell und so böse streiten würden.“

Frau Hasloff atmete tief durch. Sie öffnete den Mund, sagte dann aber nichts.

Max schluckte das stramme Gefühl in seinem Hals weg und griff nach dem Pizzastück auf seinem Teller.

 

Herzhaft biss er hinein.
 Er kaute und kaute
 und schluckte alles hinunter.
 Die Pizza war köstlich,
 aber er hatte keinen Appetit.
 Max bemerkte, wie Georg ihn ansah.
 Seine dunklen Augen lächelten.
 Georg war nett.
 Ganz besonders nett sogar.
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Ein schrecklicher Verdacht

Frau Hasloff machte keinen Versuch, ein Taxi zu rufen. Sie redete auch nicht mehr davon, dass sie heimfahren wollte. Sie, Georg und Max aßen die Schinken-Oliven-Pizza auf. Die zweite, die mit Salami und Pilzen belegt war, verbrannte im Steinofen zu einem schwarzen Klumpen.

Philipp zeigte sich den ganzen Abend nicht mehr, und Mara blieb reglos auf der Gartenbank sitzen, bis es dämmerte und sie eine Gänsehaut bekam.

„Soll ich dir dein Zimmer zeigen?“, bot Georg ihr an.

„Oh ja!“, rief Max und gähnte. Er war hundemüde.

„Ich meinte eigentlich deine Schwester“, sagte Georg und wuschelte ihm zaghaft durch die Haare. „Aber du darfst auch nach oben in die Weltraumstation.“

 

 

Max machte große Augen.
 „In die Weltraumstation?“,
 fragte er staunend.
 Mara warf ihm einen bitterbösen Blick zu.
 Rasch zog Max seinen Kopf zurück.
 Plötzlich sprang Mara von der Bank auf
 und flitzte ins Haus.

 

„Jetzt warte doch mal!“, rief ihre Mutter ihr nach. „Du weißt doch gar nicht, wohin.“

Sie eilte Mara hinterher und auch Max und Georg folgten ihr ins Haus. Georg schloss die Terrassentür. „Das wird eine schöne Nacht“, sagte er. „Heute ist nämlich Vollmond.“

Max deutete zur Zimmerdecke. „Ist da oben wirklich eine Weltraumstation?“, wisperte er.

„Na ja, keine echte“, meinte Georg lächelnd. „Eher was für Romantiker.“

Max nickte. Zwar hatte er keinen Schimmer, was ein Romantiker war, aber irgendwie hatte er sofort das Gefühl, dass so jemand nicht viel mit einem Kosmonauten gemein hatte.

„Ist Philipp auch dort oben?“, fragte Max und deutete die Treppe hinauf, die in den ersten Stock führte.

„Glaub schon“, erwiderte Georg. „Er zieht sich meistens in sein Zimmer zurück, wenn er sich unbehaglich fühlt.“

Wieder nickte Max. Er hätte sich jetzt auch gerne an einem vertrauten Ort verkrochen. Zum Beispiel in sein Höhlenbett, das in der neuen Wohnung seines Vaters stand.

„Wie lange kennst du Mama eigentlich schon?“, krächzte er.

„Ziemlich lange“, sagte Georg. „Mindestens zwanzig Jahre.“

 

„Was?“, stieß Max hervor.
 „Schon sooo lange?“
 Georg nickte.
 Seine dunklen Augen leuchteten.
 „Und ich hatte sie damals schon gern“,
 sagte er leise.

 

 

Darauf wusste Max nichts zu sagen. Es erschreckte ihn, dass Mama und Georg bereits seit viel längerer Zeit Freunde waren als Mama und Papa. Und noch mehr erschreckte es ihn, dass er und Mara bis heute nichts davon gewusst hatten. Warum nur hatte ihre Mutter es ihnen verschwiegen? Sie musste ein verdammt schlechtes Gewissen haben.

„Hast du …? Habt ihr …?,“fing er an zu stammeln. „Hast du Mama schon mal geküsst?“
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Puh! Jetzt war es heraus!
 „Ja“, sagte Georg. „Das hab ich.
 Aber erst,
 nachdem dein Papa ausgezogen war.“
 „Gut“, sagte Max.
 Denn das war eigentlich in Ordnung.
 „Können wir jetzt
 in die Weltraumstation gehen?“,
 fragte er.
 „Klar“, sagte Georg.

 

 

Sanft schob er Max auf die Treppe zu. „Halt dich gut fest, die Stufen liegen eng beieinander und die Treppe ist ziemlich steil.“

„Kein Problem“, sagte Max. Er ergriff das Geländer und zog sich Schritt für Schritt in den ersten Stock hinauf.

Seine Mutter und seine Schwester standen im Flur und redeten hitzig miteinander. „Nur diese eine Nacht, Mara“, sagte Frau Hasloff gerade. „Morgen fahren wir wieder nach Hause. Ich werde Georg fragen, ob er uns nach dem Frühstück zum Bahnhof bringt.“

„Mach ich“, sagte Georg.

„Ich will aber mit dem Taxi fahren“, zickte Mara.

„Das Taxi kostet Geld“, erwiderte Georg. „Ich fahre euch umsonst, weil ich euch mag.“

„Ich mag dich aber nicht“, knurrte Mara. „Und ich komme bestimmt nie wieder hierher.“

 

 

„Schade“, sagte Georg nur.
 Mara schob die Unterlippe vor.
 „Und wo schlafen wir jetzt?“,
 brummte sie.
 „Etwa bei Philipp?“
 „Natürlich nicht“, erklärte Georg ihr.
 „Philipp ist Kapitän.
 Wir sind nur einfache Kosmonauten.“
 „Pfff!“, machte Mara
 und tippte sich an die Stirn.

 

 

„Georg und ich schlafen auf dieser Etage hier“, sagte Frau Hasloff und deutete auf eine der vier Türen. Mara kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.

„Philipps Zimmer und das der Kopiloten befinden sich dort oben“, fuhr ihre Mutter fort und zeigte nun auf eine Luke, die sich in der Decke befand.

„Kopiloten - ts!“, schnaubte Mara. „Ich bin doch nicht plemplem.“

„Waschen und Zähneputzen könnt ihr übrigens dort“, sagte ihre Mutter und öffnete jene Tür, die sich am nächsten befand.

Das Badezimmer war toll. Die Außenwand bestand aus einem einzigen großen Fenster, das sich aufschieben ließ und durch das man auf einen Balkon hinaustreten konnte. In der Mitte des Raums stand eine riesige Badewanne. Außerdem gab es zwei Waschbecken, zwei Klos und einen großen Spiegelschrank.

„Also, ich finde es super hier“, flüsterte Max, als Mara und er eine Viertelstunde später nebeneinander auf einem Hochbett lagen. Über ihnen erstreckte sich die Dachschräge.

[image: 026]

Sie war aus Glas.
 Max und Mara konnten
 genau in den Himmel schauen.
 Millionen Sterne blinkten.
 Der Vollmond stand über den Bäumen.
 Er wirkte zum Greifen nah.
 „Pfff“, machte Mara.

 

 

Sie drückte auf den Knopf, den Mama ihr gezeigt hatte. Ein Surren ertönte und ein Verdunkelungsrollo zog sich langsam über das Glasfenster. Der Vollmond und die Sterne verschwanden. „Ich bin kein Kosmonaut“, stellte Mara klar. „Hier sind doch alle verrückt. Besonders dieser beknackte Philipp. Der ist mir nicht geheuer“, raunte sie. „Bestimmt verwandelt er sich bei Vollmond in einen Vampir.“

 

 

„Du spinnst ja!“, hauchte Max.
 Ein wenig unheimlich war ihm aber doch.
 Vielleicht hatte Mara recht.
 Philipp sah wirklich merkwürdig aus.
 Und womöglich war Georg
 auch ein Vampir.
 Plötzlich war Max speiübel.

 

 

„Wir dürfen auf keinen Fall einschlafen“, raunte Mara. „Einer von uns muss immer wach bleiben.“

„Okay“, presste Max hervor. Er war so aufgeregt, dass er ohnehin kein Auge zukriegen würde. „Ich zuerst.“

„Nein ich“, zischte Mara. „Ich weck dich in zwei Stunden. “

Max nickte beklommen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, seiner Schwester zu widersprechen. Außerdem war ihm ganz und gar nicht nach Streiten zumute.
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Stumm starrte er gegen das Verdunkelungsrollo und plötzlich durchzuckte ihn ein entsetzlicher Gedanke. „Glaubst du, dass er Mama gebissen hat?“, fragte er so leise, dass er es selbst kaum hören konnte

„Klar hat er das“, antwortete Mara. Sie stöhnte. „Ist ja ein Wunder, dass du auch schon drauf gekommen bist.“

 

 

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Max.
 Seine Stimme zitterte.
 „Vielleicht ist Mama
 ja auch schon ein Vampir.“
 „Glaub ich nicht“, sagte Mara.
 „Und wieso nicht?“, wollte Max wissen.

 

 

„Weil Georg und Philipp nicht riskieren dürfen, dass wir misstrauisch werden“, erklärte Mara ihm. „Deshalb machen sie uns alle drei gleichzeitig zu Vampiren. “

„Aber das geht nicht“, wandte Max ein. „Sie müssen einen Menschen dreimal beißen, erst dann verwandelt er sich in einen Vampir.“

„Dann eben nicht“, brummte Mara. „Auf jeden Fall  sind sie gefährlich. Mama darf sich niemals mit Georg anfreunden. Sonst sind wir verloren. Und deswegen müssen wir das verhindern.“

 

 

„Und wie?“, fragte Max.
 „Wir kommen nie wieder mit hierher“,
 sagte Mara.
 „Dann fährt Mama eben allein“,
 erwiderte Max.
 „Das hat sie doch
 die ganze Zeit schon getan.“
 „Ich will aber nicht hier wohnen“,
 sagte Mara.
 „Ich hasse Philipp.“
 „Ich auch“, sagte Max,
 obwohl das gar nicht stimmte.

 

 

Er sagte es nur, weil er zu Mara halten wollte. Und weil Philipp vielleicht ein Vampir war. „Wo bist du vorhin eigentlich gewesen?“, fragte er. „Einmal ums Haus rum“, sagte Mara. „Und?“, erkundigte sich Max.

„Nix“, antwortete Mara. „Nur Wiese, Bäume, Büsche, ein Teich, ein Gemüsegarten, ein Kaninchenstall … Alles total langweilig.“

Aber ein Kaninchenstall und ein Teich sind doch nicht langweilig, dachte Max. Er sagte aber nichts, damit seine Schwester nicht böse auf ihn wurde. „Schlaf jetzt“, raunte Mara. „Sonst bist du in zwei Stunden, wenn du Wache halten sollst, total müde.“„Ist gut“, sagte Max und ließ den Kopf zur Seite fallen, damit seiner Schwester nicht auffiel, dass er die Augen gar nicht zumachte. Er hatte Angst, sie zu schließen. Lieber wollte er gegen das Rollo starren, an Papa denken, und hoffen, dass alles gut ging.
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Mara grunzte.
 Sie atmete tief ein und aus.
 Dann fing sie an zu schnarchen.
 „Mara?“, raunte Max und setzte sich auf.
 „Mara, du schläfst doch nicht, oder?“
 Er bekam keine Antwort.
 Potztausend!, dachte Max.
 So eine Granate!
 Da war seine Schwester
 doch tatsächlich eingeschlafen!
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Unheimliche Geräusche

Jetzt konnte Max doch als Erster Wache halten, genauso wie er es sich vorgestellt hatte. Mara traute ihm das garantiert nicht zu. Bestimmt hatte sie gedacht, dass sie die ganze Nacht aufpassen musste. Und nun war es genau umgekehrt: Max war putzmunter und Mara grunzte im Schlaf, als ob sie von einer Horde Wildschweine träumte.

 

 

Sollte sie doch!
 Max drehte den Spieß einfach um.
 Er würde Mara nicht wecken.
 Nicht in zwei, nicht in vier
 und auch nicht in zehn Stunden.
 Sie durfte schlafen,
 bis ihr die Sonnenstrahlen
 auf der Nase tanzten.
 Und er würde
 auf sie beide aufpassen.
 Plötzlich hörte er ein Geräusch.
Eine Tür hatte geknarrt.
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Und jetzt waren da Schritte zu hören. Es waren schwerfällige, schleichende Schritte, so wie von einem Monster - oder einem Vampir! Max gefror fast das Blut in den Adern. Stocksteif lag er auf seiner Matratze und wagte kaum zu atmen. Angestrengt lauschte er ins Zimmer hinunter. War der Vampir noch auf dem Flur oder bereits zu Mara und ihm hereingekommen? Wie lange würde es wohl dauern, bis die Bestie die Leiter erklommen hatte und ihr bleiches Gesicht und die blutunterlaufenen Augen über der Kante des Hochbetts auftauchten?

Max’ Herz klopfte wie verrückt. Er hätte sonst was darum gegeben, wenn er jetzt seinen Schulrucksack zur Hand gehabt hätte. Dann hätte er die Radiergummischnipselkinder zwischen seinen Fingerkuppen spüren und an ihnen die Sekunden abzählen können. Idiotisch, dachte er. Vollkommen idiotisch.

 

 

Noch einmal lauschte Max nach unten.
 Im Zimmer war alles ruhig
 und auf dem Flur auch.
 Max atmete auf.
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Bestimmt hatte er sich das Knarren der Tür und die Schritte nur eingebildet. Er drehte sich auf die Seite, zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und schloss die Augen. Das Rolloanstarren und die Aufregung hatten ihn schrecklich müde gemacht.
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Max gähnte.
 Mit geschlossenen Augen
 konnte er viel besser lauschen.
 So hörte er jedes klitzekleine Geräusch.
 Außerdem spürte Max etwas:
 Seine Blase.
 Er musste aufs Klo.

 

 

Komisch, dass ich das bisher gar nicht gemerkt habe, dachte er. Bestimmt muss ich gar nicht so doll, versuchte er sich einzureden, denn allein bei der Vorstellung, die warme Decke zurückschlagen und die Leiter in die Dunkelheit hinunterklettern zu müssen, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Dabei fror Max überhaupt nicht. Nein, er schwitzte. Er schwitzte sogar ganz fürchterlich.

 

Max hatte Angst.
 Er war sich nämlich
 hundertprozentig sicher:
 Irgendwo da unten
 lauerte der Vampir auf ihn.

 

 

Garantiert wusste er, dass Menschen nachts manchmal aufs Klo mussten. Und wenn Philipp Max heute nicht kriegte, dann morgen oder übermorgen. Vampire hatten schließlich unendlich viel Zeit. - Und Max leider keine Wahl. Entweder er wagte sich zur Toilette hinunter oder er pinkelte ins Bett. Und das wollte er auf keinen Fall.

 

 

Vorsichtig hob er die Bettdecke an.
 Er lugte zu Mara rüber.
 Sie grunzte im Schlaf.
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Vielleicht sollte er sie wecken. Dann könnten sie gemeinsam hinuntergehen und versuchen, mit Philipp fertig zu werden. Doch Max verwarf diese Idee gleich wieder. Mara war nun wirklich nicht besonders mutig. Bestimmt würde sie Max einfach im Bett festhalten - und was das bedeutete, war ja klar.

 

 

Es half also nichts.
 Max musste da runter, und zwar sofort!
 Langsam richtete er sich auf
 und stellte seine Füße
 auf die oberste Sprosse.

 

 

Auf wackelweichen Beinen kletterte er hinunter und schlüpfte durch die Luke. Als seine Sohlen den Teppichboden berührten, hörte er auf zu atmen. Lautlos tapste er auf die Badezimmertür zu.

 

 

Max zitterte am ganzen Körper
 und seine Zähne schlugen aufeinander.
 Klacker-Klacker-Klacker!
 Richtig unheimlich klang das.

Hätte Max nicht genau gewusst, dass es seine eigenen Zähne waren - er hätte sich sonst was vorgestellt. Bring es endlich hinter dich, dachte er und tastete nach dem Lichtschalter. Da spürte er plötzlich etwas Warmes, Weiches an seinen Fingerspitzen.

 

 

„Aaah!“, schrie Max.
 Er machte einen Satz zurück.
 „Aaah!“, schrie jemand im Badezimmer.
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Vampire und Werwölfe

„Hiiilfe!“, brüllte Mara vom Hochbett herunter.

„Vampiiire!“

„Vampiiire!“, brüllte Max.

„Weeerwölfe!“, schallte es voller Panik aus dem Flur zurück.

Plötzlich flackerte das Deckenlicht über dem Treppenaufgang auf. Philipps schwarze Augen lugten ängstlich aus der Badezimmertür hervor.

„Hast du Vampire geschrien?“, hauchte er.

„Und du?“, erwiderte Max. „Hast du Werwölfe gebrüllt? “

 

 

Philipp nickte.
 Ein paar Sekunden lang
 herrschte Schweigen.
 Dann lachten die Jungen lauthals los.
 „Du hast gedacht, ich bin ein Vampir!“,
 johlte Philipp und hielt sich den Bauch.
 „Was ist da unten los?“, rief Mara.
 „Seid ihr völlig verrückt geworden?“

„Jahaaa, das sind wir!“, riefen die Jungen wie aus einem Munde. Sie bogen sich in alle Richtungen und kriegten sich kaum noch ein vor Vergnügen.

„Ich wusste doch, dass mit diesem Haus etwas nicht stimmt“, sagte Mara und kam in Windeseile die Leiter herunter und durch die Luke gekraxelt.

Sie baute sich vor ihrem Bruder auf und wedelte sich mit der Hand vor der Stirn herum. „Völlig plemplem bist du geworden. Ein Glück, dass ich Wache gehalten habe!“

„Duhuuu?“, prustete Max. „Du hast doch gepennt wie ein Murmeltier. Und geschnarcht hast du wie ein Treckermotor. “

„Was? Das kam aus der Nase deiner Schwester?“, feixte Philipp. „Und ich dachte, es wäre das dunkle Grollen eines Werwolfes!“
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Mara kniff die Augen zusammen
 und fixierte ihn wütend.
 „Pass bloß auf, du!“, zischte sie.
 „Sonst fress ich dich noch!“
 „Ja klar“, sagte Philipp
 und tippte sich an die Schläfe.
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„Moment mal …“, stieß Mara hervor. „Hast du tatsächlich gedacht, dass Max und ich, dass wir uns bei Vollmond um Mitternacht in Werwölfe verwandeln?“Philipp senkte den Kopf. „Ihr und eure Mutter“, gab er kleinlaut zu. „Weil ihr doch so komische rotbraune Haare habt. Und so unheimlich leuchtende grüne Augen.“

„Meine Haare sind überhaupt nicht komisch!“, knurrte Mara. „Die sind ganz normal! Aber deine bleiche Haut …“

Weiter kam sie nicht, denn Max hüpfte nun vor lauter Begeisterung auf und ab. „Jippie juhu!“, jubilierte er. „Ich habe unheimliche grüne Leuchtaugen. Damit kann ich allen einen Riesenschrecken einjagen.“

„Vergiss es!“, fauchte Mara. „Wenn du weiter so rumschreist, ist sowieso gleich das ganze Haus wach.“

 

 

Die beiden Jungs verstummten
 mit einem Schlag.
 Max legte die Hände hinter seine Ohren
 und lauschte.
 Im Haus war alles still.
 „Niemand ist aufgewacht“, flüsterte er.
 Philipps dunkle Augen blitzten auf.

„Noch nicht“, wisperte er. Mara sah ihn alarmiert an.

„Was hast du vor?“, raunte sie.

„Eltern erschrecken“, sagte Philipp grinsend. „Was sonst?“

„Cool!“, freute sich Max und begann wieder auf- und abzuhüpfen.

„Spinnst du!“, fuhr seine Schwester ihn an. „Du kannst doch nicht plötzlich mit dem da gemeinsame Sache machen.“

„Nicht bloß mit mir“, sagte Philipp und blickte Mara herausfordernd an. „Sondern auch mit dir. Zusammen wären wir nämlich zwei Werwölfe und ein Vampir. “

Mara kreuzte die Arme vor der Brust und schnaubte.

„Das ist doch kindisch!“, stieß sie hervor.

„Dann mach ich es eben mit Philipp allein“, gab Max zurück und deutete auf das Hochbett. „Du kannst ja wieder unter deine Decke kriechen und sägen, bis das Glasdach einkracht.“

Philipp machte riesengroße, kugelrunde Augen. Er presste die Lippen zusammen, blähte die Backen und lief puterrot an.

„Toller Vampir“, stöhnte Mara. „Mannomann!“Sie verdrehte die Augen. „Mit zwei Jungs, das kann ja heiter werden.“

„Du machst also mit?“, freute sich Max.

„Hab ich das gesagt?“, brummte Mara.

„Hast du“, presste Philipp grinsend hervor. Er hielt Mara seine Hand hin und bemühte sich, ernst dreinzuschauen.

„Los, schlag ein!“, rief Max und klopfte seiner Schwester auf den Rücken.

„Jetzt mach schon!“

Zögernd streckte Mara ihren Arm aus und ließ ihre Hand dann ganz unvermittelt und blitzschnell auf die von Philipp runtersausen.
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Klatsch!, machte es.
 „Auuuaaah!“, jaulte Philipp.
 „Auuuaaah!“, jammerte Mara.
 Beide schlenkerten ihre Hände in der Luft herum.
 „Schsch!“, mahnte Max.
 „Ihr verpatzt es noch.“
 „Aber es tut so weh“, klagte Mara.
 „Du bist doch selber schuld“, brummte Max.
 „Jetzt streitet nicht“, mahnte Philipp.

 

 

Zögernd fasste er Mara an den Fingern, lächelte schief und pustete dann ganz sanft in ihre schmerzende Handfläche.

Maras Gesicht lief knallrot an. Innerhalb weniger Sekunden leuchtete es wie eine überreife Tomate.

„Ich glaube, das mit den Vampiren und dem Eltern-Erschrecken, können wir vergessen“, stöhnte Max.

„Stattdessen spielen wir lieber Gemüsegarten. Ihr seid die Tomaten und leuchtet euch an. Und ich bin die Möhre und stecke meinen Kopf in den Sand.“

„Unsinn“, sagte Philipp verlegen. „Das kriegen wir schon hin. Kommt mit.“

 

 

Max und Mara schlichen hinter ihm her.
 Philipp öffnete die Badezimmertür.
 Über dem Waschbecken
 hing ein großer Spiegel.
 Philipp zog eine Schublade auf
 und reichte ihnen braune Schminke.
 Eifrig begannen sie, sich anzumalen.
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Max und Mara schmierten einander die braune Schminke ins Gesicht. Mund und Nase färbten sie schwarz und um die Augen zogen sie einen roten Rand, damit ihre grünen Augen noch mehr leuchteten und sie richtig schön blutrünstig aussahen. Philipp malte sein Gesicht weiß an. Anschließend zog auch er den schwarzen Stift über seine Lippen.

„Cool“, sagte Mara. „Jetzt siehst du schon viel, viel besser aus.“

Philipp knuffte sie in den Bauch. Mara kicherte und knuffte ihn zurück.

„Mann!“, stöhnte Max. „Seid ihr blöd oder was?“

„Nee!“, riefen Mara und Philipp wie aus einem Munde. „Wir sind gefräßig!“

Mit weit aufgerissenen Mündern und Krallenfingern gingen sie auf Max los. Der fackelte nicht lange und griff sich die Tube mit der klebrigen dunkelroten Blutschminke. „Dafür seht ihr aber noch viel zu harmlos aus“, rief er und drückte eine blutrote Farbwurst an Philipps Zähnen aus.
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„Gruaaah!“, grölte der und tat so, als ob er etwas zerfleischen würde. Blutfarbe quoll ihm aus dem Mund und lief in Rinnsalen über sein Kinn.

 

 

„He!“, rief Mara. „Was soll das?
 Ich bin der Werwolf.
 Du darfst niemanden zerfleischen.
 Du darfst das Blut nur aussaugen.“
 „Jetzt streitet doch nicht!“,
 rief Max.
 „Wieso denn nicht?“, meinte Mara.
 Sie knuffte Philipp noch einmal
 in den Bauch.
 „Was echte Geschwister sind -
 die müssen sich doch streiten!
 Oder etwa nicht?“
 „Klar“, sagte Philipp.

 

Er grinste Mara an und zwinkerte Max zu. Dann zupfte er etwas Watte aus einer Tüte und tupfte sich dunkle Schatten unter die Augen. „So“, sagte Philipp. „Und ihr braucht jetzt noch einen richtigen Werwolfpelz. “

Er öffnete den Badezimmerschrank und nahm eine Flasche Haarlack heraus. Max und Mara mussten sich nach vorn beugen und Philipp nebelte sie ordentlich ein. Als sie sich wieder aufrichteten, standen ihre Haare kreuz und quer in alle Himmelsrichtungen ab. „Puah!“, hustete Max. „Das stinkt ja mördermäßig.“„Dafür seht ihr jetzt richtig gefährlich aus“, meinte Philipp.

„Wir sehen nicht nur so aus“, grollte Mara. „Wir sind gefährlich.“
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Sie machte einen Buckel, drückte sich an den beiden Jungen vorbei in den Treppenflur und schlich auf die geschlossene Tür von Georgs Schlafzimmer zu.

 

 

Max und Philipp folgten ihr lautlos.
 Mara hielt den Atem an
 und drückte die Klinke runter.
 Die Tür quietschte leise.
 Ein fahler Lichtstrahl fiel
 auf zwei blasse schlafende Gesichter.
 „Uaah!“, brüllten Mara, Max und Philipp.

 

 

Mit wild verzerrten Monsterfratzen sprangen sie auf das Matratzenlager. Die Kissen und Decken wogten auf und ab. Georg und Sabine schreckten hoch. Mit großen entsetzten Augen starrten sie die drei Ungeheuer an.

„Ein Vampir!“, kreischte Frau Hasloff. „Er will mich beißen!“

Philipps Vater war mit einem Satz auf den Beinen. Er schnappte sich eine Decke und warf sie über Philipp, Mara und Max. „Ich hab sie!“, triumphierte er. „Ich hab die Monster gefangen.“

„Ihr seid doch selber Monster!“, ertönte Maras Stimme dumpf unter der Bettdecke hervor. „Echte Monstereltern. “

„Ja, wenn das so ist“, meinte ihre Mutter lachend.

„Dann sind wir jetzt wohl eine richtige Monsterfamilie. “

Max wühlte sich aus der Decke heraus und fiel ihr um den Hals. „Ja, das sind wir!“, jubelte er.

Philipps und Maras Gesichter kamen ebenfalls zum Vorschein. „Morgen sehe ich mir deine Kaninchen mal etwas genauer an“, sagte Mara.

„Und nach dem Frühstück machen wir eine Monstertour durch den Mitteldorfer Dschungel“, verkündete Georg.
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Max lächelte selig.
 Er freute sich wahnsinnig
 auf den kommenden Tag.
 Und er freute sich
 auf das nächste Wochenende mit Papa.
 Er hatte ihm nämlich
 eine ganze Menge zu erzählen.
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